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Von diefer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volkslebenn 
und der Unterhaltung, gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen wöo⸗ 
chenclich bier Kummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern ? 


Allgemeines bnmoriftifches Unterhaltungs- und Bolk sblatt 


Dienſtag, 
am 8. Februar 
1842. 


welche das Blatt für den Preis 

von 22 ½ Sgr. pro Auar⸗ 
tal aller Orten france 
liefern und zwar d i Mal 
woͤchentlich, fo wie die Bläts 
ter erſcheinen. 


anpfösel. 


für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


Wer hat Recht? oder das Glas Waſſer. 
(Schluß.) 

Pub! ein weißer Sperling! Dafuͤr braucht man 

nur emen Blick in die Literatur⸗Geſchichte von La 

Harpe zu thun, wo er „über, Goͤthe's Werther urtheilt, 


und man empfindet Abſcheu gegen die Ungerechtig⸗ 
keit der Franzoſen, wenn auch einige Achtung fuͤr 


ihre Nationalität; übrigens iſt ein Fall nur eine 
Ausnahme und fällt zu leicht in die Wagſchaale.“ 
„Das wohl eben nicht, auch die Worte eines Ein⸗ 
zelnen einer Nation, wenn ſie gerecht ſind und Wahr⸗ 
beit enthalten, ſind in Anſchlag zu bringen, zumal, 
wenn ſie das Urtheil einer ganzen Partei ausdruͤcken 
(denn Geiſter wie Frau von Stahl ſtehen in Frank⸗ 
reich nie vereinzelt) wenn dieſer Einzelne eine geiſtige 
Macht iſt, wie Frau von Stael. Und was konnten 
die Franzoſen wohl von denen balten, die fo lange ihre 
Nachahmer waren, deren. größter Fuͤrſt die deutſche 
Literatur verachtete, franzoͤſiſch ſprach und ſchrieb, franz 
zoͤſiſche Verſe machte, und um die Gunſt der fran⸗ 
zoͤſiſcden Schriftſteller bublte. Welche Huldigung für 
Frankreich! Mußten die praktiſchen Franzoſen nicht 
lieber den großen Mann, den fie ſelbſt für den größten 
Mann des achtzehnten Jahrhunderts erklären, als Auto⸗ 
rität, als letzte Autorität hinſtellen, der für ſie uber 
die deutſche Literatur abgeurtheilt baͤtte, als den lang⸗ 
wierigen, beſchwerlichen, muͤhſamen Weg einſchlagen, 


| 


die deutſche Sprache zu erlernen und die deutſche Lite⸗„Blaͤttern für literariſche 


ratur ſelbſt zu ſtudiren. Wie viel Muͤhe macht dies, 
und wie wenig belohnend iſt dieſe Mühe für den, der 
gleich Anfangs Reſultate verlangt. Wie bequem, das 
Urtbeil des ‚größten Mannes des achtzehnten Jahrhun⸗ 


derts bloß nachzuſprechen, und wie befriedigend, wie 


ſchmeichelhaft fuͤr die Franzoſen!“ 
„Ja dies iſt eben der Fehlern“h 0. 5 
„Den auch der vernuͤnftige Theil der Nation, der 
eines unbefangenen Urtheils fähig iſt, nach dem Buche 


„sur l'Allemagne“ von Frau von Stael abgelegt bat. 


Couſin, der in Deutſchland lebte und in Berlin 
Philoſophie ſtudirte, mit Hegel Umgang hatte und 
deutſche Wiſſenſchaft, Poeſie und deutſches Schulweſen 
kennen lernte, ſpaͤter Miniſter war, jetzt Pair de France, 
Royer⸗Collard, der deutſche Philoſophie in Paris 
lehrte, jetzt Pair de France iſt, und deſſen Meinung 
als Autorität daſteht, Benjamin Conſtant, der die 
deutſche Sprache und Poeſie in Deutſchland ſo gruͤnd⸗ 
lich kennen gelernt und daruͤber auch geſchrieben hat, 
Herr Ozanam, Profeſſor der deutſchen Literatur zu 
Paris an der Sorbonne, Marmier, Ampere, Pro⸗ 
feſſor am College de France, und mehre Andre, haben 
ſich hoͤchſt lobend, anerkennend und ruͤhmend uͤber die 
deutſche Literatur ausgeſprochen, die Anſichten daruͤber 
berichtigt und machen ſie auch noch in dieſem Augen⸗ 
blicke in Frankreich populär. Die Vorträge des Herrn 
Oza nam uͤber deutſche Literatur, deren auch ruͤhmend 
in der „Augsburger allgemeinen Zeitung“ und in den 
Unterhaltung” Erwähnung 


* 
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' 15 ben ifb, wurden von wenigſtens 300 Studenten 
e t; dies iſt doch auch ein Beweis, daß man ſich 


fuͤr deutſche Sprache und Literatur in Frankreich in⸗ 
tereffirt und ſie zu kennen ſich bemuͤht, weil man fie 
bochſtellt. Die Namen unſrer großen Dichter werden 
dort nur mit der groͤßten Verehrung und Achtu 

genannt, und Schiller und Goͤthe werden nur 1 
Sophokles, Shakespeare, Calderon, Racine, Corneille, 
Taſſo, Dante u. ſ. w. alſo nur mit Meiſtern zuſam⸗ 
mengeſtellt.“ g 


„Dieſe Vernunft hätte ich den Brangofen nicht zu= | 


getraut, ich glaubte, fie beharrten noch bei Boltaire's 
und La Harpe's Urtbeil, was durch Villemain erſt 
recht feine Beſtaͤtigung erhalten haben würde.“ 

„Ja, erlauben Sie, Villemain kennt die deutſche 

Literatur nicht, was er ſelbſt in ſeinem uͤbrigens aus⸗ 
gezeichneten und in Beziebung auf Beredſamkeit und 
Diktion unuͤbertroffenen cours de littérature geſteht, 
alſo iſt auf ſein Urtheil uͤber die deutſche Literatur nicht 
großes Gewicht zu legen; aber hören Sie meine ‚Her: 
ren! was Benjamin Conſtant uͤber die deutſche 
Tragoͤdie ſagt, ich habe den Paſſus eben bei mir, 
hoͤren Sie! | 
„die Deutfchen haben in ihrem Charakter eine 
Treue, eine Redlichkeit, eine Gewiſſenhaftigkeit, welche 
die Einbildungskraft nie gewiſſe Grenzen uͤberſchreiten 
laͤßt. Ihre Schriftſteller haben ein literariſches Ge: 
wiſſen, welches ihnen hiſtoriſche Genauigkeit und mora⸗ 
liſche Wahrſcheinlichkeit eben fo ſehr zum Beduͤrfniß 
macht, als den Beifall des Publikums.“ 

„Ihr Herz iſt mit einer natuͤrlichen und tiefen 
Empfindſamkeit erfuͤllt, welches ſich in der Schilderung 
wahrer Gefuͤhle gefaͤllt. Sie finden eine ſolche Freude 
daran, daß ſie ſich vielmehr mit dem beſchaͤftigen, was 
ſie empfinden, als mit der Wirkung, welche ſie hervor⸗ 
bringen wollen. Folglich find all' ihre aͤußern Mit: 
tel, fo mannigfaltig fie auch erſcheinen mögen, nur 
Nebendinge.“ f 1 

„Aber in Frankreich, wo man niemals das 
Publikum aus den Augen verliert, wo man 
nur für die Andern ſpricht, ſchreibt und han⸗ 
delt, koͤnnen die Nebendinge leicht die Haupt⸗ 
ſache werden.“??? 23 . 

„Indem ich mich zu den Regeln unſers 
Theaters bekenne, was die Einheiten, den tragiſchen 
Styl und die Wurde der Tragödie betrifft, fo babe ich 
doch dem deutſchen Syſtem, in einem mehr weſent⸗ 
lichen Punkte, meinen unbedingten Beifall nicht verſa⸗ 
gen koͤnnen.“ 100 
die Franzoſen ſtellen, ſelbſt in den Tragödien, 
die ſich auf Tradition oder Geſchichte gruͤnden, nur 
ein Faktum, oder eine Leidenſchaft dar. Die Deut⸗ 
ſchen ſchildern in den ibrigen ein ganzes Leben und 
einen ganzen Charakter.“ a 57: 
Wenn ich behaupte, daß fie das Leben ganz zeich⸗ 
nen, ſo will ich damit nicht ſagen, ſie umfaſſen in ihren 
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5 Lebenslauf ibrer bilden ern 
daraus kein wichtiges Ereigniß fort, und, die 


| Vereinigung deſſen, was ſich auf der Scene zuträgt, 
und deſſen, was der Zuſchauer durch Erzaͤhlungen und 
Anſpielungen erfaͤhrt, bildet ein vollkommen fertiges 
ee eee Genauigkeit.“ 


„Mit dem Charakter verhält es ſich eben fo; die 
en entfernen von dem Charakter ihrer Perfonen 


nichts von dem, was ihre Individualität bildet.“ 


„Sie führen Fer mit ihren Schwäden, ihren 
und mit 


dem ſchwankenden Wankel⸗ 


muthe vor, welcher der menſchlichen Natur eigen iſt 


und ganz nothwendig zu der Eigenthuͤmlichkeit wirk⸗ 
licher Weſen gehört.” — 5 : a‘ 

„Sie werden nicht leugnen, daß Benjamin Con: 
ſtant bier einen weſentlichen Unterſchied der deutſchen 
und franzoͤſiſchen Tragödie berausſtellt, und daß ibm 
ſelbſt nach dieſen wenigen Worten eine Einſicht in die⸗ 
ſen Theil der deutſchen Poeſie nicht abzuſprechen iſt; 
ich bin bereit“. 

„Das glaube ich; entſchuldigen Sie, daß ich Sie 
unterbreche! Sie ſcheinen mit dem Gegenſtande vers 
traut, ich muß aber eilen, um nicht zu ſpaͤt in's „Glas 
Waſſer“ zu kommen“ 

„Alſo doch! was hat mir mein Sprechen gebol: 
fen! O Deutſchland! Deutſchland! beklage Deine Söhne 
und vergieb ihnen! denn ſie wiſſen nicht was ſie thun. 
Sie wollen alſo dennoch in den Plunder von Ueber⸗ 
ſetzung geben?“ > 

„Ja 00 und ſogleich.“ 

„Was ſtiften Sie mit ihren verſoͤhnenden Anſichten 


fuͤr Unheil! Ich fuͤhle mich ſehr unwohl, und werde 


eine Flaſche Rbeinwein trinken, um darin meinen Jam: 
mer uͤber Deutſchlands wenig deutſche Söhne 
zu erſaͤufen. Ihr ſeid Beide keine achten Deutſchen! 
Sie find im Stande, Ueberſetzungen aus dem Franzö⸗ 
ſiſchen anzuhören, und Sie haben Sich viel zu viel 


mit franzöſiſcher Sprache und Literatur beſchaftigt, als 


daß Sie nicht das Gift daraus eingeſogen haben ſoll⸗ 


ten! Deutſchland! Gut! daß wir noch den Rhein 


und feinen edlen Rebenſaft baben, ſonſt wäre ich vor 
Kummer Über den Mangel an deutſcher Natio⸗ 
nalität ſchon geſtorben!“/ 5 
„Ich wünfche, daß der Kummer, der Feind des 
Rbeinweins, ihm recht ſchnell unterliege! viel Ver: 
gnuͤgen im „Glas Waſſer!“ 
„Auf Wiederſehen! meine Herren!“ 
i 2 2 
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Dreiſylbige Charade. 
Die erſte Sylbe klingt wie ein einfacher Ronfonänt, 


Die besten find als Theil des menſchlichen Körpers bekam. 
Das Ganze auf dem Land“ noch iſt im Gebrauch 


Man giebt es dem Pfarrer, dem Schulmeiſter auch. 
IT —— > 
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OT Reife um die Welt. 


% Im Jahre 1841 find verſtorben: Königinnen 
und Fürſtinnen: Die Königin Witte Karoline von 
Baiern, geborne Prinzeſſin von Baden; die Königin Frie⸗ 
derike von Hannover, geborne Prinzeſſin von Mecklenburg⸗ 
Strelitz; die Kurfurſtin Auguſte von Heſſen, geborne Prin⸗ 
zeſſin von Preußen; die Herzogin Amalie von Anhalt, ge: 
borne Prinzeſſin von Naſſau, und Wittwe des letzten Her: 
zogs von Anhalt Bernburg » Schaumburg; die verwittwete 
Fuͤrſtin Amalie von Hohenzollern⸗Sigmaringen, geborne Prin- 
zeſſin von Salm-Kyburg; die Erzherzoginnen Marie Karoline 
und Marie Anne, Toͤchter des Großherzogs von Toskana; 


die Prinzeſſin Charlotte von Rohan⸗Rochefort, Wittwe des 


Herzogs von Enghien. Fuͤrſten: Der Fürft Felir Bac⸗ 
ciocchi, Gemahl der Großherzogin von Toskana, Eliſe Buo⸗ 
naparte; der Prinz Emil von Holſtein⸗Auguſtenburg, Doktor 
der Philoſophie und General in koͤnigl. daͤniſchen Dienſten; 
der Fürſt Ludwig von Anhalt⸗Köthen⸗Pleß; die italieniſchen 
Fuͤrſten Gabrielli, Schwiegerſohn Lucian Buonapartes, und 
von Piombino. Kardinäle und Prälaten: Gamberini, 
paͤpſtlicher Staatsſekretaͤr; Marco v Catalan; della Porta 
Radiani; Odescalchi (ſeit 1838 Demiſſionaͤr); v. Mont⸗ 
blanc, Erzbiſchof von Tours; v. Villele, Erzbiſchof von 
Bourges; Frayſſinous, Biſchof von Hermopolis. Staats⸗ 
männer: (im ſpaniſchen Amerika): der Doktor Francia, 
Diktator von Paraguay; Don Louis Perez, Vicepraͤſident 
von Uruguay; (in Belgien): Ernſt, ehemaliger Juſtizminiſter; 
(in Deutſchland): Duttlinger, Praͤſident der Badenſchen zwei⸗ 
ten Kammer; v. Hoffmann, kurfürſtl. heſſ. Finanzminiſter; 
v. Schenk, koͤn. baier. Regierungspraͤſident; (in England): 
der Graf von Malmesbury, ehemaliger Lord der Schatz⸗ 
kammer; Lotd Sydenham (Poulett⸗Thompſon), General⸗Gou⸗ 
verneur von Kanada; der Graf v. Weſtmoreland, Lord des 


kon. Privatſiegels von 1797 bis 1827; (in Frankreich): 


der Furſt von Monaco, die Herzoge von Choiſeul⸗Praslin 
und von Gramont⸗Caderouſe, und der Graf von Ceſſac, Mit: 
glied der Pairskammer; der Deputirte Garnier⸗Pages; (im 
Holland): Elout, Staatsminiſter; Baron de Mey de Streeſ⸗ 
kerke, ehemaliger Staatssekretär; (in Oeſterteich): der Staats: 
minifter Baron v. Baldacel; (in Portugal): der Baron Ri⸗ 
beiro de Sabroza, ehemaliger Conſeilspraͤſident; Gonzalez 
Miranda, Marineminiſter; (in Preußen): der General Graf 
v. Lottum, Staatsminiſter; der ehemalige Kriegsminiſter 
General Rauch; v. Ribbentropp, Praͤſident des oberſten Rech⸗ 
nungshofes; (in Rußland): der Graf v. Rehbinder, Staats⸗ 
Kar für Finnland; die Fürften Schiſchkoff und Baſilius 
be Mitglieder des Reichsraths; (im beiden Sicilien): 
ale rue v. Andrea, Finanzminiſter; (in Spanien): Gon⸗ 
3 3 Alonzo und Montes de Ota, ehemalige Miniſter des 
8 und der Marine; (in den vereinigten Staaten): der 

eneral Harriſon, regierender Prasident; Forſyth, ehemaliger 
Staatssekretär des Aeußern. Diplo matiſches Corps: 
Der Fürft von Butera, kön. fardiniſcher Miniſter in St. 


Petersburg; Canning, kon. großbritanniſchet Miniſter in 
Hamburg; Vicenzo⸗Maſi, paͤpſtlicher Nunzius in Turin; 
Maurojeni, türkiſcher Geſchaͤftstraͤger in Wien; der Graf 


und Herzog von Sorgo, ehemaliger Reſident der Republik 


Raguſa in Paris; der Baron v. Uechtritz, koͤn. ſaͤchſiſcher 
Geſandter in Wien. Armee: (in England): die Generale 
Gascoyne; Sir Thomas Gordon, berühmt als Philhellene; 
Maitland, ehemaliger Gouverneur der joniſchen Inſeln; (m 
Frankreich): der Marſchall Victor; die Generale Baron 
Caſſagne, Graf von Latour d'Auvergne⸗Lauraguais u. A.; 
(in Oeſterreich): General Campana; (in Preußen): v. Loebell, 
Stadtkommandant von Berlin; (in Spanien): die Herzoge 
von Alagon und de l'Infantado; Borſo di Carminati; Diego 
Leon; Antonio Quiroga; (in den vereinigten Staaten): Mär 
comb, Oberbefehlshaber der Landarmee. Gelehrte und 
Literaten (in Belgien): Immerſell, flamändiſcher Dichter; 
(in Deutſchland): Aſt, Profeſſor, und Franz v. Baader, de⸗ 
rühmter philoſoph. Schriftſteller ꝛc. in München ; Alois Gleich, 
dramatiſcher und Romandichter; v. Chabert⸗Oſtland, Orien⸗ 
taliſt; Vollrath Hoffmann, Geograph; Link, Archoͤdlog; 
Muͤnch, Hiſtoriker; Alois Schreiber, badenſcher Hiſtoriket; 

az v. Streber, Conſervator des Münzkabinets in Muͤn⸗ 
chen; Tiedge, Dichter; (in England): Chilty, Verfaſſer be⸗ 
ruͤhmter juriſtiſcher Elementarbuͤcher; Sir Aſtley Cooper, be⸗ 
ruͤhmter Chirurg; W. Duckett, Dichter und Grammatiker; 
Gilchriſt, Orientaliſt; Theodor Hook, Journaliſt, Dichter und 
Verfaſſer mehrer Romane; Marſhall, Statiſtiker; Page, 
Verfaffer der „Briefe über das baare Geld;“ Repnold, dra⸗ 
matiſcher Dichter; Frank Hall Standiſh, Touriſt; (in Frank⸗ 
reich): Bertin der Aeltere, Begründer und Inhaber des 
Journal des Debats; Eydour, Arzt und Naturforſcher bei 
den Expeditionen der Schiffe Bonite und Favorite; Fon⸗ 
frede, Redakteur des „Courrier von Bordeaur;“ Savarp, 
Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften; (in Italien): der 
Abbé Arri, Orientaliſt; Bartolomeo, Verfaſſer des Werks: 
„Testi de Lingua; der Abbe Venturi, Philolog und 
Kanzelredner; (der Pole) Urſin Niemcewicz; (in Preußen): 
Scholz, Direktor des Breslauer Obſervatoriums; (in der 
Schweiz): de Candolle, Botaniker; Meyer von Knonau, 
Hiſtoriker. Künſtler: Die Maler: Graf v. Forbin, Witt⸗ 
mann, David Wilkie, Conſtant, Gurk, Heinrich v. Aſſche, 
Menozzi, (Decorateur der Scala in Mailand); die Bild. 
hauer: Sir Francis Chantrey, Dannecker, N. Dinaux, Alois 
Geeß; die Architekten: Antolini (in Mailand), Schinkel; 
die Tonkünſtler: Felix Blangini, Morlacchi, Seyfftled (Com- 
poniſten); Biſchoff, Begruͤnder der deutſchen Geſangsfeſte; 
Bernh. Romberg (Violoncelliſt). Induſtrie und Handel: 
Hottinguer Vater, Banquier in Paris; Köchlin in Mühlhau⸗ 
fen; Opdenderg, Direktor der belg. allg. Induſtriegeſellſchaft; 
Pſchorr in München, der reichſte Bierbrauer auf dem Continent. 

„Die Paſſauiſche Kunſt hat ihren Namen von 
dem Paſſauiſchen Herre, welches die Kraft beſaß, unverwund⸗ 
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bar zu fein, weßhalb es auch in Böhmen einfiel, ohne einen 
Mann zu verlieren; ſonſt nennt man es die Feſtmachung. 
Dieſer Aberglaube, ſich gegen Hieb und Schuß ſicherſtellen 
u koͤnnen, hat ſich ſehr weit verbreitet; ja die berühmteſten 
Gelehrten der damaligen Zeiten erzählen Wunderdinge von 
dieſer edlen Kunſt, und unſer gemeine Mann glaubt jetzt 
noch feſt daran. Meine Leſer werden gewiß neugierig ſein, 
und eben fo meine ſchönen Leſerinnen, deren Herzen oft nur 
zu ſchnell erobert werden, wie man die Feſtigkeit bewirken 
koͤnne. Becker's bezauberte Welt wird ſie belehren. Wer 
am Freitage vor Sonnenaufgang von der Hirnſchale eines 
gerichteten Moͤrders das Moos abſchaͤlt und unter den linken 
Arm verſteckt, den wird keine Kugel, kein Saͤbel verwun⸗ 
den. — Wer in der Chriſtnacht die Buchſtaben I. N. R. I. 
auf ein Stückchen Jungfernpergament ſchreibt, dies in einen 
Weizenteig ſchließt und heimlich unter ein Altarkiſſen legt, 
in deſſen Naͤhe zu verſchiedenen Zeiten drei Meſſen geleſen 
werden, und es betend am Morgen verſchluckt, der iſt den⸗ 
ſelben Tag feft. — Unwiſſend wird ein Kind feſt, dem ſein 
Netz, darin es geboren, zu Pulver geſtoßen und in einem 
Muß eingegeben wird; es ſchlaͤgt ſich nicht an, und wenn 
es noch. fo. fällt, wird es ſich keinen Schaden thun. — Das 
erſte Mittel wird bald unmöglich werden, das zweite iſt es 
ſchon, denn welches ſchoͤne Juͤngferchen wird ſeine Haut, 
ſelbſt nach dem Tode, zu Pergament verarbeiten laſſen? — 
Spuren dieſes Aberglaubens finden wit ſchon bei den Grie⸗ 
chen; war Achilles nicht feſt, und nur die Ferſe verwundbar? 
Wer kennt nicht den Ring des Gyges, der ſo ſtark macht, 
wie Zehntausend es fein können, und unverletzlich. } 
„ Der berühmte Schriftſteller im Buͤhnenfache, 
Richard Steele, gab einſt mehren vornehmen Perſonen ein 
Gaſtmahl, wobei eine große Menge von Dienern zugegen 
war. Als man ſich datuͤber wunderte, äußerte er, daß ſie 
Alle Faullenzer wären, die et gern aus dem Haufe hätte. 
„Warum jagen Sie ſolche nicht fort?“ fragte ihn einer der 
Gaͤſte. „Ja,“ entgegnete Steele laͤchelnd, „ich darf nicht, 
denn es ſind lauter — Gerichtsdiener, mir von meinen 
Gläubigern in's Haus geſchickt; damit fie nun mein Brod 
nicht ganz umſonſt eſſen, ſo hab' ich ſie als meine Bedien⸗ 
ten angekleidet.“ Der Einfall behagte den Gaͤſten ſo wohl, 
daß ſie ihres Wirthes Schulden bezahlten. N 
. Ein angeſehener junger Herr, Sing ⸗Dilettant, 
fang in einer Geſellſchaft eine höchſt ſchwierige Arie, bedeu— 
tend falſch und taktlos. Nach Beendigung wurde, wie ges 
wohnlich, applaudirt, „Wie?“ fluͤſterte der alte Organiſt 
S feinem Nachbar, einem guten Bekannten, in die 
Ohren, „auch Sie geben dieſem Gekraͤchz Beifall?“ — 
„Ich ſchlage in die Hände,“ erwiederte dieſer, „vor Freu⸗ 
den, daß es vorbei iſt!“ „% 
Ein Schauſpleler hatte mit der Direktion des 
Theaters drei Gaſtrollen abgeſchloſſen, da der groͤßere Theil 
des Publikums aber ihn bei der erſten Rolle ausziſchte, nahm 
der Direktor Anſtand, den Gaſt ferner auftreten zu laſſen. 


Entrüſtet ſproch der vazirende Küͤnſtler: „Wie? So wolle 
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letzten Worte gehort hatte. 


ten Sie mit meiner Ehre ſpielen? In N. bin ich in jeder 
Rolle ausgepfiffen worden, und dennoch habe ich den ganzen 
Cyklus gegeben. Mein Ruf iſt mir heilig!“ 

,“ Der ruſſiſche Thronfolger hat feiner Braut fol⸗ 


gende Verſe in's Stammbuch geſchriebenn 


Ich liebe Dich, weil ich Dich lieben muß, 

Ich liebe 1 weil 8 > 7 

Ich liede Dich nach einem Himmelsſchluß, 
Ich liebe Dich durch einen Zauberbann. 

Dich lieb ich, wie die Roſe ihren Strauch, 
Dich lieb ich, wie die Sonne ihren Schein, 
Dich lieb ich, weil Du biſt mein Lebenshauch, 
Dich lieb' ich, weil Dich lieben, iſt mein Sein. 

8 Lob der Taglioni: Wenn ſie tanzt, iſt ſie eine 
Franzöſin; wenn ſie liebt, eine Italienerin; wenn ſie ihrem 
Haͤuslichen vorſteht, eine Deutſche; wenn fie von ihrem 
Talente ſpricht, eine Schwedin; und wenn ſie einen Armen 
ſieht, eine wahre Brittin. — Als ihr Jemand dieſes Lob 
aus einer franzoͤſiſchen Zeitung vorlas, fagte fie: Mein Herr, 
ich bin ‚auch eine Ruſſin, und kalt für jede Uebertreibung. 

Ein Ehemann beſuchte den andern. Beide pfleg⸗ 
ten ſich auf die Strenge ihres haͤuslichen Regimentes etwas 
zu Gute zu thun. Der Gaſt begann ſich Uber die Launen 
der Weiber zu beklagen. „Reden Sie immerhin frei und 
laut,“ ſagte der Zuhoͤrende, „meine Frau iſt ausgegangen.“ 
„Das iſt mir ſehr lieb,“ verſetzte der Freund, „dann kann 
ich mein Herz ausſchuͤtten, meine Frau leidet zu Hauſe kein 
Schelten und kein Klagen!“ — Als ſie auseinander gingen, 
ſagte der Abſchiednehmende: „Bleiben wir bei unſerm Sp« 
ſtem! Eine vernuͤnftige Strenge — “ „Gewiß,“ unterbrach 
ihn der Freund, „man muß den Weibern — — “. „Was 
denn?“ fragte laͤchelnd die Gattin, welche hereintretend die 
„Keinen billigen Wunſch ver⸗ 
ſagen,“ verſetzte der Ehehert und kuͤßte ihr die Hand. 

, Ein reicher Mann, welcher ruͤckſichtlich feiner 


Moralitaͤt nicht im beſten Rufe ſtand, verſchlang in einem 


Fieberparoxismus ſeinen Solitaire. — Das that er nur, 
ſagte Jemand, um doch einigen innern Werth zu haben. 
15 Eduard Meyen iſt der pſeudonyme Schriſt⸗ 
ſtellername für Wilhelm Wolfſohn n. 
29 Berliner Jungen ſchaarten ſich 
Vor ein' ger Zeit allabendlich rd 
Nicht weit vom Kupfergraben, 
Und ſchrieen gottserbaͤrmiglich; 
Wir brauchen keenen Kenig nich, 
Wir wollen keenen haben!“ 18 
Da endlich packt ein Fußgensd'arm 
Nicht eben allzu zart am Arm 
Den allergroͤßten Jungen, e 
Und ſpricht: „He, Burſch, juckt Dir das Fel 7 
Du Tauſendſapperments⸗Redell, een 
Was haft Du da geſungen? “ 
1 ee der en ur 
rwidert: „Hab Er ſich nicht ſo, 
Und laß Er ſich begraben. . ; 
Wozu denn gleich fo ängſtiglich ? noi ing 
Wir brauchen keenen Kenig nich, al mn 
Weil — wir ſchon eenen haben.)) 
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Dampfboot. 


Am S. Februar 1842. 


— 


der Leſerkreis des Blattes hat 
alle Orte 1 e 


hinaus verbreitet. 


* 5 e ate r. 


Den 3. Februar. Der Hungerpertrag. Hiſtoriſches 
Schauſpiel in 5 Abtheilungen. Nach d. Franz. des Paul 
Foucher und Berthet, frei bearbeitet von Fr. Gen Ge. 

Den 4. Febr. Romeo und Julia. Große Oper in 
4 Aufz. Muſik von Bellini. ir t not 

Die heutige Auffuͤhrung dieſer genugſam bekannten 
Oper erregte inſofern ein beſonderes Intereſſe, als die Par⸗ 
tie des Romeo der Dem. Harting zugetheilt war, einer 
jungen Saͤngerin, welche bis jetzt nur in unbedeutenden 
Rollen dem Publikum bekannt geworden iſt. Dieſer erſte 
großere Verſuch wurde, was den Geſang betrifft, anerken⸗ 
nend und beifaͤllig aufgenommen, und das mit Recht, Dem. 
Harting beſitzt eine angenehme, klangvolle, in den tieferen 
Toͤnen beſonders ſchoͤne Mezzo⸗Sopranſtimme, die ſehr wohl⸗ 
thuend auf den Zuhörer: wirkt und zu deren weitern Aus⸗ 
bildung wir alles Gluck wuͤnſchen. Auf das Verſchmel zen 
der Toͤne, namentlich in der hoͤhern Tonlage, moͤge Dem. 
Harting ihre beſondere Sorgfalt richten, ſo wie auch auf 
eine vollkommen reine onation. Ihre Stimme iſt bei 
Stellen, welche einen großen Kraftaufwand erfordern, bis⸗ 
weilen zum Distoniren geneigt, ein Fehler, der am meiſten 
in dem Duett mit Tybald hervortrat. Uebrigens hatte Dem. 
Harting ihre Partie tuͤchtig einſtudirt und war derſelben 
auch, was Geſangsfertigkeit anbetrifft, recht wohl gewachſen. 
Im Spiel iſt Dem. H. noch zu ſehr Anfängerin, um ge⸗ 
nuͤgen zu enz und bei dieſer Partie iſt das Spiel ge⸗ 
rade mit die Hauptſache, weil ſonſt das trag iſche Ende des 
Romeo ganz unmotivirt erſcheint. Romeo will beſitzen 
— oder ſterben. Der Tod feiner Julia iſt auch fein 
Tod; ohne ſie giebt's für ihn kein Leben. Jeder Ton, 
jede Miene muß daher das Gepraͤge der gluͤhendſten Liebe, 
der hoͤchſten Leidenſchaftlichkeit an fich tragen. 
Dem. Sack (Julia) gefiel uns beſonders in der Arie, 
in welcher ſie den Vater um Verzeihung anfleht. Der in⸗ 
nige Geſang und die der Situation angemeſſene, ſich mehr 
und mehr ſteigernde Darſtellung war hier von beſonders 
ſchoͤner und ergreifender Wirkung. Die Stimme der Dem. 
Sach ſchien heute etwas belegt und ſprach in den hoͤhern 
Toͤnen nicht mit der Leichtigkeit an, wie wir es ſonſt im⸗ 
mer mit Vergnügen bemerkt haben. 4 

Den Tybald fang Herr Duban mit vielem Ausdruck. 
Seine ſchöne Stimme macht ſich immer beſtens geltend und 
iſt des Beifaus gewiß. Möchte er nur eden ſo viel Fleiß 


auch auf das Spiel verwenden, dem es im der Regel an 
Kraft und Feuer gebricht. Eine Kraftſtelle im erſten Akte, 
mit dem Einſatz des hohen a war von vorzüglicher Wir⸗ 
kung. — In komiſchen Partieen zeigt Herr Duban viel 
mehr Lebendigkeit und Gewandtheit. 3 

Herr Neumann (Lorenzo) Iöfte feine nicht große Auf⸗ 
gabe befriedigend. Ein Gleiches Finnen wir auch von Herrn 
Duͤmon (Capulet) ſagen, dem wir jedoch den Vorwurf 
machen muͤſſen, daß ſeine Darſtellungen in der Regel zu 
ſehr den Charakter der Intriguants tragen. Das Mienen⸗ 
ſpiel des Herrn Duͤmon erinnert uns immer an ſeinen 
Mafferu im Opferfeſt und an den Kaspar im Freiſchlitzen. 
Die Rolle des Capulet aber hat durchaus nichts Inteiguan· 
tes an ſich. Im Geſange hat uns Herr D. heute ſehr 
gut gefallen. g W 2 

Das Enſemble ließ noch Vieles zu wünſchen übrig. 
Bei dem Quintett in As-dur im Finale des zweiten Akts, 
welches ohne Begleitung geſungen wird, kam der ſeltene 
Fall vor, daß die Stimmen einen halben Ton in die Hohe 
gingen, fo daß die Sänger in A-dur abſchloſſen, waͤhrend 
die Hörner in As einſetzten. Ein fücchterlicher Ohrenzwang! 

Der Chor beim Leichenbegaͤngniſſe zeichnete ſich beſon⸗ 
ders aus, d. h. dadurch, daß er faſt immer einen Viertel⸗ 
Ton zu tief ſang. Kuͤnftig moͤge er die Julia ehrenvollet 
beſtatten! F. W. Markull. 

Den 6. Febr. Pachter Feldkuͤmmel von Tippelskirchen. 
Faſtnachtsſpiel in 5 Akten, von Kotzebue. 

Der Recenſent und der Improviſator find gleich übel 
daran, ſie ſollen Alles beſprechen, ſelbſt Themata, die keine 
Stoffe ſind. Wenn die Leute ſich ſatt gelacht haben und 
aus dem Theater fortgehen, ſagen ſie: es iſt freilich nur 
Poſſe und Unſinn, aber man will doch auch lachen, über 
Geiſt und Poeſie iſt das nicht möglich, und der feine Witz 
ſchlaͤgt auch nicht ſo kraͤftig ein, wie der date Bag man 
muß nicht an Allem gleich maͤkeln und den Gelehrten ſpie⸗ 
len wollen; na, wir werden ja im naͤchſten Blatte leſen: 
was der Recenſent daruͤber ſchreibt! — Der Recenſent iſt 
aber dies Mal obſtinat und laßt Spaß Spaß fein, freut 
ſich, daß der alte Kotzebue auch in der jüngften Zeit noch 
nicht ganz veraltet iſt, drückt ſogar uͤber die mannigfachen 
Gedaͤchtniſ⸗Fehler, die wieder vorkamen, ein Ohr zu und 
erwähnt, die es durch ihr Spiel verdient: Herrn L' Arronge 
(Pachter Feldkuͤmmel), Herrn von Carlsberg (Schmerle) 
und Dem. Hauff (Sabinchen). Punktum. — 


Fe 
— 
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Recenſion avant la lettre, 


eee 68 Chen ter. . | 


Mit Paukenſchlag und Pee 


Zu fein den Leuten ein Treiber, 5 ee 5 x 


In- s Königreich der Weiber, 
Das ſie va mit allerlei Dideldundei 
Theater ſpielen Nachmittags um drei. 


Wie ſollt' ſch das Stuck nicht loben und preiſen, 
„Hab“ ich es ja noch niemals geſehn, 
* Befolge ſo die Recenſenten-Weiſen, 

Die obenan im Narren ⸗Regiſter ſtehn. 
„Director Gence will ſich ja nicht ſchonen, 
Bereftet, pot A Tauſend! gewaltigen Pomp, 
85 giebt's Grercitien, Evolutionen 

5 Mädchen in Hoſen mit rechtem Applomb. 
adam N? die wird als, Miniſt'rin paradiren, 
er ware da nicht gern Unterthan? 
10 we (cher, die Muſen und Grazien pariren, 


ur 


8 


nig! 
. Lorbeer nur winkt auf der Sieges bahn. 
500 Di 5 e Weiſe, 1 Geisler, gewalt ge Miniſter, 
san, 
* 


10 ingen en Stab, Pantoffel genannt, 


won, denen nicht. kunſtgewandt. 


„Im Stücke, da wird Euch was ee n 


„Von zarten Händen, die wuchern nicht, 
Drum eilet herbei nur unverdroſſen 
und machet ein luſtig Faſtnachtsgeſicht. g 
e' Arronge — Ihr fanget ſchon an zu lachen — 
Verſchrieb ſich die Taille direct von Paris, h 
— e Sylphiden ſelbſt wird zu Schanden er machen, 
Weil noch Keinem die neueſte Mode ſo ließ. 
au Achill, in Frauenkleider geſchnuͤret, 
War fü cher nimmer ſo lieblich und fein, 
% Wie e Krronge, der als Schild die Heiterkeit führer; 
un Na, das wird ein Lachen ohn' Ende ſein. 
und in der Garde der herrſchenden Frauen, 


m Da fehlt auch dies Mal der Schweizer nicht, in 
3% Baͤrbeißig werdet Ihr ihn nicht ſchauen, 1 eau e | 


Er macht nur ein komiſch luſtig Geſicht. 
Kurzum, ein Jeder wird heut ſich bemuͤhen, 
Ein Narre zu ſein, comme il faut, 
Laſſet philiſternde Sorgen drum fliehen, 
und kommt in's Theater, da werdet Ihr froh. 
Gence, der als Räthſel juͤngſt hier geſtanden, 
Hat ſich zwar vollkommen aufgeloͤſt, c 
Doch war auch ein Krankheits⸗Stoff vorhanden; b al 
un So iſt er doch wieder von Schmerzen erldſt. 
- „Als Autor und Auctoritaͤt unſrer Buͤhne, 
Erſcheint er auch felber als luſtiges Haus, 
Damit ihm des Beifalls Lorbeerzweig grüne‘, 
Ich wette: man ruft ihn vor Allen heraus! 


90 | zwi daruber mitzutheilen. * si 


u 
Euch Künſtler duch win ich eco be =) ) 


Mögt heut recht abu SHE fein, 


bee 5 Es bleibt beim pränumerando ⸗Recenſiren, 


* und keine Recenſi ion folgt mehr hinterdrein! 
ji Hans Wurst, 
interimiſtiſcher Recenſent auf Wartegeld. 


Die neueſte Kunſt⸗ us ſtellung in Danzig. 
Fortſetzung ee 2 


Unter der fo reich und glänzend vertretenen Landſchafts⸗ 
malerei ſind viele huͤbſche Bilder, die ich Dir zu ſehen 
wuͤnſchte, theure Louiſe! denn die Beſchreibung von Lands 
ſchaften moͤchte Dir wenig Entſchaͤdigung dafür bieten, daß 
* ſie nicht ſelbſt geſehen. Wenn ich Dir auch ſage, daß 

Nr. 4. „Waldlandſchaft am Waſſer mit Rehen“ ſehr ſchoͤn 
gemalt iſt, fo iſt das ſicher etwas hoͤchſt Uninteteſſantes für 
Dich. Um bloß die Namen der Maler und Malerin⸗ 
nen (denn Fraͤulein Frances Stoddart wurde darunter 
einen ehrenvollen Platz einnehmen) aufzuſchreiben, deren 
Landſchaften huͤbſch und ſehenswerth find, 5 ich ein 
großes Regiſter machen. ian zar 

Jedoch ſoll die große Maſſe von hübschen und nicht 
hübschen Landſchaften mich 2 — ange Dir wenigſtens 

17 145 
Verlaſſen wir alſo die — Hraeiten und den 
tief im Meere ertrunkenen Pharao mit ſeinen Begleitern 
und eilen vom rothen Meere an die Ufer des Rheins, die 
uns in Nr. 119. und 120, vorgefuͤhrt werden. Die Su⸗ 
jets beider Bilder ſind intereſſant. Sie ſind aber ſehr ein⸗ 
ſeitig aufgefaßt und ſchlecht ausgefuͤhrt, und nicht bloß 
wahrſcheinlich nicht, ſondern ſicher nicht von Achen⸗ 
bach. Dieſer große Landſchaftsmaler kann ſo ſchlechte Bil⸗ 
der nicht produciren. Achenbach in — ſollte 
den Rhein nicht beſſer verſtehen? uff 

Dier Lurleifelſen iſt ohne Leben, * Drachenfels 
hart und ohne Poeſie gemalt. Wit ſind auf dem Dampf» 
ſchiff am Lurleifelſen vorbeigebrauſ't. Es beſchaͤftigte uns 
hier mehr die Lurlei als der Felſen, und wenn man das 
ſchoͤne Bild „die Lurlei“ geſehen hat, glaubt man ſie wirk⸗ 
lich dort zu ſehen. Wer ſo ſchlecht das Sujet ausbeutet, 
wie der Verfaſſer von Nr. 119., koͤnnte eben ſo gut jeden 
beliebigen Huͤgel oder Felſen, an dem ſich kein Intereſſe 
knuͤpft, wählen. Wer ſo wenig Sympathie fuͤr die poeti⸗ 
ſchen Sagen des Rheins hat, koͤnnte die Lüneburger oder 
Tuchelſche Haide oder die Steppen der Mark ſich zum Ger 
genſtande feiner ſkizzenhaften Verſuche wählen, oder ein 
Kattoffel⸗ oder Runkelruͤbenfeld, das von jedem Zauber tra⸗ 
ditioneller Poeſie entkleidet iſt. Wer aber einen poetiſchen 
Gegenſtand waͤhlt, der muß ihn auch poetiſch darſtellen. 
Ein Gemaͤlde des Lurleifelſens iſt auch zugleich in gewiſſer 
Beziehung ein hiſtoriſches Gemaͤlde, denn der Lutkeifelſen 
iſt kein gemeiner Felſen. 

Wir haben auf dem Drachenfels guftenbin. Wir 
fühlten es, daß wir an dem vorzugsweiſe deutſchen Strome 


ſteht dort an einer 


batte er es auch von unten mit andern Augen gefehen.-- 


auf den Truͤmmern der Vorzeit ſtanden. Auch hier ſpricht 
nicht bloß die e die Geſchichte. Man 

liſtraße und ſieht die Flaggen der 
verſchiedenen Na den en be 
Die Burg auf dem Drachenfels Rolandseck, die Burg auf 
dem Godesberge, herrliche Ruinen, ſind zu eindringliche 
Stimmen der vergangenen Zeiten, Coͤln mit feinem Rieſen⸗ 
dom, der durch ſeine Maſſe die ganze Stadt beherrſcht und 
wie die 19 8 5 Idee des Mittelalters an den fernen 
Horizont gefchrieben ſteht und lebendiger als hundert Chro⸗ 
niken das Weſen und den Geiſt, das Leben und Streben 
jener Zeiten in uns erweckt, haben zu großen Antheil an 
dem Eindrucke, den dieſe herrliche Natur auf den Beſchauer 
macht, als daß er ſich bloß dem aͤſthetiſchen Gefühl für 
dieſe ſchoͤne Natur überlaſſen koͤnnte. Vergangenheit, Ges 
genwart und Zukunft nehmen hier alles Gefuͤhl, alle 
Phantaſie, allen Verſtand, Herz und Geiſt des Reiſenden 


wunderbar gefangen. I reicher fein Gemüth iſt und je 
voller die Schabkammer feines Geiftes von geſchichtlichem 


Wiſſen und mittelalterlichen Ideen und von Kenntniſſen der 
Gegenwart, deſto maͤchtiger wird er ſich hier angezogen fuͤh⸗ 
len. Das Burgverließ erin 


tigkeit, Bonn an das heutige wiſſenſchaftliche Treiben, die 
ſtolzen Dampfſchiffe auf dem Rhein an die Macht der In⸗ 
duſtrie und die durch die Wiſſenſchaft gehobenen und ver⸗ 


geiſtigten materiellen Intereſſen unſerer Zeit. 
Der Unbekannte hat gewiß nie das Siebengebirge be⸗ 
ſtiegen und ähnliche Eindruͤcke auf demſelben gehabt, ſonſt 


Die Auffaſſung iſt eben fo, unpoetiſch, als die Ausführung 


hart. Wie kann man dieſe Beleuchtung wählen, um das 
Siebengebirge zu malen! Durch keine Ruine wird man 
an die Vergangenheit erinnert, durch kein ſtolzes Dampf⸗ 
ſchiff an die Gegenwart und Zukunft. Hier iſt nicht die 
Poeſie des deutſchen Stromes mit ſeinen Sagen gemalt, 
auch nicht daran erinnert, daß er eine Weltſtraße iſt. Auch 
kein hübſches Bild, wenn man davon abſtrahirt, daß dies 
das Siebengebirge vorſtellen fo, hat der Maler producirt; 
denn die Farben ſind, wie geſagt, ſchlecht behandelt, die Be⸗ 
leuchtung iſt abſtoßend hark. 

Neben 119. 20 
für die vor dem⸗Eürleifelſen und D 
lich möchten dieſe beiden Bilder in 


N 


dies Bild als ein lebendiges Ganzes, als eine vollendete 
kleine Welt erſcheint. Die kleine Inſel mit dem Häuschen ſter Eile decorirt, enthielt auf der Hauptwand die Blüͤſte 


nerte uns an die rauhe Gerech⸗ 


erhoht ebenfalls die Wirkung, welche ſanften Formen der 
Berge, welch duftiger Hauch umgiebt fie! Aus dieſem 
Bilde koͤnnte der Unbekannte lernen, wie man die Natur 
auffaſſen und darſtellen muß. Selbſt die im Waſſer lies 
genden Steine muͤſſen die Wirkung ‚erhöhen. helfen. Leider 
hing das Bild hoͤchſt unguͤnſtig, viel zu tief und erhielt 
eine ganz falſche Beleuchtung. 

Schon oben erinnerte ich an unſre blühende Landſchafts⸗ 
malerei und ſprach uͤber den Grund dieſer Erſcheinung. 
Da ich ſo wenig von den Landſchaften ſelbſt ſchreibe, meine 
geliebte Louiſe! fo, koͤnnten wir uns wohl noch ein wenig 
über die Landſchaftsmalerei unterhalten. 

„Oden ſtellte ich die Neigung der Deutſchen zum Pan⸗ 
theismus als tiefſten Grund des innigen Verſtaͤndniſſes der 
Natur und der Liebe fuͤr die kuͤnſtleriſche Reproducirung der 
ſchoͤnen Natur auf. Und dies ſcheint mir auch richtig; 
denn es kann bei uns faſt keine Roſe, kein Gaͤnſebluͤmchen, 
kein Veilchen blühen, was nicht beſungen wuͤrde. Wir 
Deutſchen ſind eine lyriſche Nation. Wie unzaͤhlig iſt das 
Heer der deutſchen lyriſchen Dichter! Wie klein die Anzahl 
derſelben bei unſern weſtlichen Nachbaren! Eigentlich haben 
fie nur ihren Jean Baptiſt Rouſſeau, denn Millevoie, Mals 
filatre, Greſſet ſtarben zu jung, um ſich allgemeine Aner⸗ 
kennung verſchaffen zu koͤnnen, und ſonderbar! der erſte 
an der Schwindſucht, der zweite erlag dem drüdendften 
Mangel, der dritte, der uͤbrigens ein Lothringer war, ent⸗ 


beibte ſich in einem Anfall von Wahnſinn ſelbſt. Dort 


bluͤht die Lyrik nicht; (wiewohl fie von den Franzoſen als 

bas, f hlt „ geliebt wird. Ihre Verehrung 
Geßners zwang uns ja erſt zur Anerkennung ſeiner Ver⸗ 
dienſte.) bei uns wuchert fie uͤbermaͤßig. Viele talentvolle 
junge Dichter bleiben bei uns, ſo zu ſagen, in der Lyrik 
ſtecken, oder gehen darin auf und unter; da fie doch nur 
eine Phaſe in der Entwickelung des Dichterlebens ſein ſoll, 
wie bei Schiller und Shakespeare. Nur die ſtarken Cha⸗ 
raktere, die dies ohne aͤußere guͤnſtige Umſtaͤnde vermögen, 
bilden ſich durch und kommen aus dieſen ſublektiven poeti⸗ 
ſchen Traͤumereien endlich zur tiefern objektiven Auffaſſung 
der Welt, waͤhrend die andern mit Recht den Spottnamen 
rdveurs allemands tragen, da ſie eigentlich zum klaren 


| Denken und zur geiſtigen Vermittelung der in der Welt⸗ 
geſchichte objektivitten Vernunft gar nich 


t gelangen. 
(Fortſetzung folgt.) 
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— Am 3. Februar ward wiederum wie gewoͤhnlich das 
Erinnerungsfeſt der Danziger Kompagnie der Freiwilligen 
aus dem Befreiungskriege, in Liebe, Innigkeit und im An⸗ 
denken an jene hohe Zeit feſtlich begangen, Der Tod hatte 
in dieſem Jahre kein Mitglied fortgerafft. Der Geſang des 
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ſchoͤnen Liedes: „der König rief, und alle kamen“ leitete 


die ernſte Feier ein, es erfolgte die Vorleſung der Kriegs⸗ 
Artikel und ein Vortrag uͤber das Thema: „Recht zu thun 
ohne Furcht und ohne Hoffnung.“ Der Tafelſaal, in hoͤch⸗ 
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des hochſeligen Königs, umgeben von den Ehrentafeln ſei⸗ 
ner Generale, unter dieſen aber in einem mahagoni Glas⸗ 


Jae muͤſſen ſie dem ſchoͤnen Erſten gelten, 
Weil's Ooſervanz und guter Ton 
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ſchranke die Buͤſte unſers jetzigen Monarchen in einem % e neh 4 frivol und unfromm “ ſchelten, 


Kranz von Waffen jeder Art, die eine Trophäe bildeten, in 
müßigen Stunden vom Kameraden Lehmann hoͤchſt ſau⸗ 
ber gearbeitet, ein Werk, in welchem ſich Geſchmack und 
Fleiß dergeſtalt vereinigt hatten, daß man ſelten etwas 
Aehnliches ſah. Bei der Tafel ertönte dem Könige ein 
Toaſt, der beſonders die frommen Wunſche für feine glüͤck⸗ 
liche Ruͤckkehr in ſich ſchloß, ihm reihete ſich derjenige auf 
das Wohl der Landesmutter und des koͤniglichen Hauſes an, 
ihnen folgten noch viele, welche patriotiſche Wuͤnſche aus⸗ 
ſprachen, und wobei auch der Flor des alten Danzigs nicht 
vergeſſen ward. — Auf den Abend verſetzte ein Traum 
die Geſellſchaft in das Jahr 1942 und nach Nordamerikas 
Urwäldern, preußiſche freiwillige Marine» Jäger erſchienen 
dort auf dem Dampfſchiff Danzig und auf einer Reiſe um 
die Welt begriffen. Was ſich dort ferner zugetragen hat, 
laſſe ſich, wer es zu wiſſen wünſcht, von einem der Anwe⸗ 
fenden erzählen. — Liborius ſchloß mit den Worten: „da 
hoͤrt ſich ja alles auf!“ n 


Carnevals Charade. u, 


I. 30 hör 
Das Heiterſte, was dieſe Tage bringen, 
Bebeutungsreich das er Bi Wo chen nennt. 
Als Scheidegruß zwei ſpät re Sylben klingen, 
Wenn ſich der Kreis der Feſtgenoſſen trennt. 


— 


Kunst-Verein zu Danzig. 
In. der heute Nachmittag stattgefundenen Ver- 
loosung der für das Jahr 1841 angekauften Gemälde, 
fielen die Gewinne in nachstehender Ordnung: 


Kleine Landschaft; Oelgemälde von Magg — auf John Simpson. 


No. 223. an Herrn Provinzial-Rendant Bach; 
Kopf nach Rembrandt; Abdruck von Liepmann — 
auf No. 616. an Frau Gräfin v. Keyserling 
zu Neustadt; 10 
Kohlhaas sein krankes Kind pflegend; Oelgemälde 
von II. Löwenstein — auf No. 163. an Herrn 
Commerzienrath Eggert’s Erben; 
Madchen am Brunnen; Oelgemälde von C. G. Köster 
— auf No. 59. an Herrn Professor Herbst; 
Italienische Traubenverkäuferin; Oelgemälde von Ph. 
Hoyoll — auf No. 276. an Herrn Mühlenmei- 
ster Ziehm: 8 
Winterlandschaft; Oelgemälde von F. de Leuw — 
auf No. 280. an Herrn Rittergutsbesitzer v. 
Tevenaer auf Saalau; 
Viehstück; Oelgemälde von 
auf No. 256. an Herrn Rechnungsrath Panten; 
Die Spinnerin; Oelgemälde von Schwingen — auf 
No. 101. an Herrn Commerzienrath Hoene; 


Druck und Verlag von Fr. Sam. Gerhard in Danzig, 


A von Ontterhouit . 


dei Monden jenes Erſte ſcheut. 
Indeſſen kann in ſchoͤnen Dichterbildern 
Das Ganze nun Cupido's Faſching ſchildern. 
Doch Vielen iſt die Taͤndelzeit verronnenz 
Sie hebt nicht mehr des Junglings hegt 
Ein and' res Wort umſchließt jetzt ihre Wonnen, 
She Carneval, ihr holdes Faſchingsziel. 18517 
Sie konnten ihm dieſelben lezten weihen, 
Eh ſie Freund Hein's 4 W a bent “finds 
Sie wollen aber ihres Glucks ſich freuen, 
So lange noch die Lebensquelle rinnt. 8 
Ihr Ganzes muß, wo man fie grüßt, bekunden, 
Von welcher Art die Faſchingsfreuden munden. 
III. a. 
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Vielleicht kann noch ein Sylbenpoſtzug retten; 

Nur gelte d'rin daſſelbe lezte Paar! 
Wenn wir kein Erſtes und kein Zweites hätten, 
Waͤr' unſer Land ein wenig ſonderbar.. 
Dem Hochgenuß des neuen Paars entſagen 
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f Doch wollen wir ihn deßhalb nicht beklagen; 
Entbehrungen ſind ja noch Fi Miba 2.2 
nd will man nicht den Sylbenpoſtzug gehen 
Muß man auch hier als Held im Kampf beſtehen. 


Berantwortlicher Rebacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 


Ansicht von Bacharach; Oelgemälde von J. F. Stock 
— auf No. 466. an Herrn C. G. Pant zer. 
Danzig, den 1. Februar 1842. 
Der Vorstand des Kunst- Vereines zn Danzig. 
Randt. Zeruecke J. 


Pen CIRCUS. 
Oienſtag den 8. Febr. Keine Vorſtellung. 
Mitwoch. Auf Verlangen: Zum dritten Male: 
Der Tod des engliſchen Seekapitains 
Cook. Großes plaſtiſches Tableau. 10 
f f ) R. Brilloff. 


Wirklich echten, friſchen Aſtrachaner 
Kaviar von beſter Güte empfiehlt : 
Andreas Schultz, Langgaſſe Nr. 514. 
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